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II. 

Wenige Tage nach jenem Spaziergange ſaßen Regina 
und Auguſt im Waggon. Er hatte ſehr gern in ihren 
Wunſch eingewilligt, ihr Gelegenheit zu geben, die Pa⸗ 
pierfabrikation kennen zu lernen. Eine kurze Eiſenbahn⸗ 
ſtrecke und ein Spaziergang von einem halben Stündchen 
ein ſchönes Flußthal entlang führte ſie vor die ſtattlichen 
und umfangreichen Gebäude einer der älteſten und be⸗ 
rühmteſten Papierfabriken Deutſchlands. 

. Indem fie dicht am Flußufer hingingen, trafen fie auf 
. jungen Mann von militäriſcher Haltung, der, ſeinen 
Jagdhund an der Seite, einigen Arbeitern zuſah, die an 
einem Uferbau beſchäftigt waren. Auf ihr Befragen, wo 
man ſich die Erlaubniß zum Beſuch der Fabrik zu erbitten 
habe, gab ſich der Gefragte als einen der beiden Beſitzer 
zu erkennen und erbot ſich, fie ſelbſt herumzuführen. 

August und Regina nahmen das freundliche Anerbie⸗ 

ten unbefangen an, als nach einer beſcheidenen Ablehnung 
der Fabrikant verſicherte, daß es ihm keine ungewöhnliche 
Sache ſei, die ganze Fabrik zu durchlaufen, da er die tech⸗ 
niſche Leitung derſelben zu überwachen habe, während ſein 
älterer Bruder Chef des Comptoirs fei. 
8 „Aber es geht Trepp auf Trepp ab und ich möchte 
Ihnen daher vorſchlagen, vorher oben auf meiner ſchatti⸗ 
gen Veranda ein halb Stündchen von dem fonnigen Spa⸗ 
ziergang auszuruhen.“ 

„Das iſt nicht von Nöthen,“ erwiederte Regina, „ich 
bin nicht müde und auch gar nicht geſonnen, an Ihrer 
Schwelle auch nur einen Augenblick zu verlieren.“ 

„Nun dann folgen Sie mir,“ ſagte Herr Stein, der 


Fabrikant, indem er durch eine unſcheinbare Thür in ein 
großes Fabrikgebäude eintrat, „und geſtatten Sie mir, daß 
ich bei meiner Führung ſyſtematiſch verfahre. Ich kann 
es Ihnen deshalb nicht erlaſſen, mit der unſchönen Seite 
der Papierfabrikation zu beginnen. Meine Lumpenböden 
ſind wohl geeignet, eine empfindſame Dame ſehr unange⸗ 
nehm zu berühren.“ 

„Fürchten Sie das von meiner Frau nicht,“ wendete 
Auguſt lachend ein, „wenigſtens heute nicht mehr. Seit 
einigen Tagen iſt ſie über dieſes Stadium hinaus.“ 

Nachdem ſie einige Treppen emporgeſtiegen waren, de⸗ 
nen man anſah, daß ein Fabrikgebäude mit dem Raum 
ſparſam umgehen muß, öffnete der freundliche Führer mit 
einem ironiſchen Lächeln „einen ſeiner Salons,“ einen gro⸗ 
ßen düſtern Bodenraum, der von der Diele bis zur Decke 
mit großen Säcken vollgeſtopft war. Mehrere junge und 
alte Frauensperſonen mit ſtaubigen Kleidern und das 
Haar mit einem Tuche umbunden waren beſchäftigt, den 
Inhalt einiger Säcke auszupacken. Eine ſtaub⸗ und dunſt⸗ 
erfüllte Luft lud nicht eben ſehr zum Athmen ein. Die 
Zeichen des bittern Elendes lagen in ſtrotzender Fülle da 
und die damit hantierenden Frauen paßten durch ihr 
Aeußeres zu dem traurigen Bilde. 

Regina blieb wie feſtgebannt wenige Schritte von der 
Thüre ſtehen und ſtarrte in den Raum. Durch ein von 
den Säcken halb verdecktes Fenſter fiel ein Sonnenſtrahl 
auf ihren glänzenden Anzug und machte aus ihr ein Bild 
des grellſten Kontraſtes. Obgleich ihr Mann durch dieſe 
ſeine Erwartungen überſteigenden Lumpenvorräthe anfangs 
ſelbſt verblüfft war, ſo mußte er doch lachen, als er ſeine 
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theure Regina wie verfteinert daſtehen ſah. Sie lachte 
aber nicht mit, ſondern nachdem ihr erſtes Staunen vor⸗ 
über war wiſchte ſie eine Thräne aus dem Auge. Ihr 
fühlendes Herz gedachte all der Armen, deren Blöße viel⸗ 
leicht vor Kurzem noch dieſe Lumpen verhüllt hatten. Sie 
empfand die Größe des Elendes und doch auch zugleich das 
Großartige in ſeinen Beiträgen zu einem der wichtigſten 
Fabrikationszweige. 

Herr Stein, ein gebildeter feinfühlender Mann, ver⸗ 
ſtand leicht ihre Regung und darauf eingehend ſuchte er 
ihr doch eine heitere Wendung zu geben, indem er ſagte: 

„Ja, ja! es iſt ſchon ſo; hier iſt ein Friedhof, wo aus 
ganz Deutſchland die Lumpen eben fo friedlich nebenein⸗ 
ander ruhen, wie es unſere Gebeine einſt auch thun wer⸗ 

den. Aber ihrer harret eine fröhliche Auferſtehung zu 
neuem Lichte. Ich bin der Sankt Peter, der ſie mit der 
Poſaune der Dampfmaſchine wieder auferweckt und ſie von 
allen ihren Makeln reinigt, daß ſie rein gewaſchen von 
allem Fehle als lichte Geiſter einziehen in daß Himmel⸗ 
reich der Literatur.“ 

„Aber mein Gott, dieſe Vorräthe!“ rief Regina aus, 
als fie ihre Sprache wieder gefunden hatte, 

„O, das iſt nicht viel! Sie ſehen nur einen von un⸗ 
ſeren vier Lumpenböden. Sie ſollten einmal um die Neu⸗ 
jahrszeit kommen, wo wir die Wintervorräthe noch ziem⸗ 
lich beiſammen haben. Da kann ich Ihnen mit 30,000 
Centnern aufwarten. Unſre Fabrik verarbeitet jährlich un⸗ 
gefähr 50,000 Centner, wobei nahe an 500 Hände be⸗ 
ſchäftigt ſind.“ 

Auguſt und Regina ſahen einander ſtaunend an. 

„Wir können es nun verſchmerzen, daß mir mein 
Freund neulich die verſprochene Auskunft nicht geben 
konnte,“ bemerkte Auguſt gegen Regina und bat dann 
Herrn Stein um einige Auskunft über den Belang des 
Lumpengeſchäfts. 

„Das iſt eine intereſſante Partie des Verkehrs,“ er⸗ 
wiederte der Gefragte, „in welche wie in ſo Vieles die 
Statiſtik ſehr viel Licht gebracht hat. Mit dem geringen 
Schwanken von ½ Pfund auf⸗ und abwärts giebt in Eu⸗ 
ropa jeder Bewohner jährlich ungefähr 4 Pfund Lumpen an 
den Handel ab und iſt dabei ganz unabhängig von dem ſtei⸗ 
genden Kleiderluxus, der im Gegentheil durch größeren 
Verbrauch von ſeidnen und wollnen Stoffen, der Papier⸗ 
fabrikation eher ungünſtig als günſtig iſt. Die deut⸗ 
ſchen Zollvereinsländer liefern jährlich ungefähr 130 — 
140,000,000 Pfund Lumpen, von denen leider den deut⸗ 
ſchen Fabriken durch Ausfuhr viel entgeht. Das dünn 
bevölkerte Amerika kann bei ſeinem verhältnißmäßig ſehr 
großen Literatur- und daher Papierbedarf fein Bedürfniß 
an Lumpen nicht decken und hat daher ſchon 1856 über 
22,000,000 Pfund europäiſche Lumpen eingeführt. Viel⸗ 
leicht aber auch iſt in Amerika das Gewerbe des Lumpen⸗ 
ſammlens noch nicht erfunden. Ich habe wenigſtens ge⸗ 
hört, daß dort auf den großen Straßen die Kehrichthaufen 
verbrannt werden um ſie los zu werden. Dort iſt die 
Arbeit theurer als bei uns. Daher ſind auch bei uns die 
Lumpenpreiſe fortwährend im Steigen, trotzdem daß we⸗ 
gen des Waſſermangels der letzten Jahre die deutschen 
Fabriken nicht ſo viel verarbeiten konnten, wie ſonſt. Der 
Durchſchnittspreis des Centners Lumpen beträgt gegen⸗ 
wärtig ungefähr 4%, Thlr., fo daß alſo das, was die 
ärmſten Bewohner des Zollvereins zuletzt als auch ihnen 
nicht mehr brauchbar wegwerfen, doch immer noch ändert⸗ 
halb Millionen Thaler werth iſt. — Doch laſſen Sie 
uns weiter gehen. Wir haben uns ohnehin noch ein 

Weilchen in dieſer unſauberen Umgebung herumzutreiben.“ 
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Sie kamen in einen der Sortirſäle. An langen Ta⸗ 
feln waren Mädchen beſchäftigt die Lumpen nach ihrer 
Feinheit und ihrem Stoff zu ſondern. Es war eine In⸗ 
validenanſtalt für Senſen. Vor jedem Mädchen war eine 
alte abgenutzte Senſenklinge aufrecht auf dem Tiſchblatt 
befeſtigt, mit dem Rücken gegen die Arbeiterin gekehrt. 
Indem dieſe die Lumpen an der Schneide der Senſe herab⸗ 
zog, trennte ſie alle Nähte und Knöpfe oder Lederſtückchen 
von den Lumpen und nach Maßgabe der Beſchaffenheit 
des Kleidungsſtückes, deſſen Ruine eben vorlag, wurden 
die verſchiedenen dazu verwendeten leinenen, baumwolle⸗ 
nen, wollenen, halbwollenen oder ſelbſt ſeidnen Beſtand⸗ 
theile in Haufen von einander geſondert, ſo daß daraus 
verſchiedene Klaſſen von Lumpen entſtanden. Dieſes war 
jedoch nur die erſte Sichtung, und erſt ſpäter erfolgte durch 
andere Arbeiterinnen die feinere Klaſſifikation, wobei, we⸗ 
ſentlich nach der Stärke des Fadens, z. B. die leinenen 
Lumpen wieder in mehrere Klaſſen geſchieden wurden. 
Jeder geleſene Korb wurde in der einen Ecke des Saales 
auf einem großen Tiſche ausgeſchüttet um noch einmal 
durchgeſehen zu werden, wobei auf einen überſehenen 
Knopf oder ein Stückchen Leder oder Kautſchouk, wel⸗ 
ches letztere namentlich an Matroſenlumpen oft vorkommt, 
eine Geldbuße von 5 Sgr. ſtand. 

Jetzt verfiel zum erſten Male der immer noch unſau⸗ 
bere Stoff der Macht der Maſchine. Auf den von Dampf⸗ 
kraft getriebenen „Lumpenſchneider,“ einer Heckſelbank in 
der Wirkung nicht unähnlich, wurden mit raſendem Pol⸗ 
tern der umgetriebenen Meſſerwalze die Lumpen in kleine 
Fetzen zerriſſen und gleichzeitig in das darunter liegende 
Stockwerk befördert. Dabei wirbelte ein großer Theil 
des anhaftenden Schmutzes in dichten Staubwolken auf 
als Herr Stein die das Schneidewerk bedeckende Kappe 
einen Augenblick aufhob. Es war jedenfalls der geiſtlo⸗ 
ſeſte Poſten in der Fabrik, welchen der Arbeiter bekleidete, 
der Tag aus Tag ein nichts weiter zu thun hatte, als die 
Lumpen in den nimmerſatten Rachen des Lumpenſchnei⸗ 
ders zu ſchieben. Eine echte Danaidenarbeit, bemerkte 
Auguſt. 

Die zerſchnittenen Lumpen kamen nun in große eiſerne 
Kochfäſſer, wo mit Kalkwaſſer und heißem Waſſerdampf 
täglich 160 —170 Centner rein gekocht wurden. 

Es folgte in den Halbzeugholländern die Fortſetzung 
der Zerkleinerung der Maſſe, des Zeuges, bis zu der 
Stufe, wo es Halbzeug heißt. In großen Butten drehten 
ſich unter zermalmenden Zähnen hinweg im Kreislauf des 
zu⸗ und abſtrömenden Waſſers die immer feiner werden⸗ 
den Lumpen und das Abnehmen des Schaumes auf der 
Waſſeroberfläche zeigte das zunehmende Reinwerden der⸗ 
ſelben an. 

Von den fremden Verunreinigungen befreit entäußer⸗ 
ten ſich nun die Lumpen in großen ſteinernen Käſten 
des Reinigungswaſſers, um nun erſt gebleicht zu werden. 
Chlor iſt das Bleichmittel; für die feineren Lumpen als 
Chlorwaſſer, für die gröberen als Gas. In den eben ge⸗ 
öffneten Bleichkammern leuchtete die blendend weiße Maſſe, 
die zufällig zum Theil aus alten ſchwarzen Bergmanns⸗ 
kitteln beſtanden hatte. Alle Farben werden beſeitigt, 
nur Druckerſchwärze ift nicht zu vertilgen, fo daß Druck⸗ 
makulatur nur zur Pappenfabrikation zu verwenden iſt. 

Von den Bleichholländern führte Herr Stein feine 
Gäſte nach den Ganzzeug⸗Holländern, wo der Zeug etwa 
6 Stunden lang mit vielem Waſſer zu einem ganz feinen 
Brei gemahlen wird, wobei zugleich durch Ab⸗ und Zufluß 
das Bleich⸗Chlorwaſſer entfernt wird. In demſelben 
Holländer wird der Zeug zu geleimten und zu bunten 
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Papieren zugleich geleimt und gefärbt. Dieſer fließt nun 
als dünner Brei in die Reſervoirs, in welchem in fort⸗ 
währender Drehung begriffene Krücken die Lumpenmaſſe 
hindern, zu Boden zu ſinken. 

„Jetzt ſtehen wir am Anfang des Endes,“ bemerkte 
Herr Stein, „des Endes ohne Ende, denn anfänglich 
nannte man das Maſchinenpapier zum Gegenſatze von 
Büttenpapier Papier „ohne Ende.“ Es wäre möglich, 
wenn man es beabſichtigen wollte, von hier aus einen 
Papierſtreifen von fünf Fuß Breite um die ganze Erde zu 
legen. Im Prineip wenigſtens iſt dieſe Möglichkeit be⸗ 
gründet. Das unvollkommene Menſchenwerk, was freilich 
auch die beſte Maſchine bleibt, würde freilich die Ausfüh⸗ 
rung unmöglich machen. Sie ſehen hier eine unſerer drei 
Maſchinen, auf denen zuſammen bis jetzt je nach dem 
Waſſerſtande des Fluſſes, der auch mit arbeiten muß, täg⸗ 
lich 7000 —8000 Pfund Papier gemacht wurden, künftig 
aber 8000-9000.“ 

Regina ging mit ſteigendem Intereſſe mehrmals an 
der arbeitenden Maſchine auf und ab. Dieſe beſtand in 
der Hauptſache, ſo weit man ſie durchſchauen konnte aus 
einer Menge metallner Walzen und einem breiten feinen 
Drahtſieb, und nach dieſem aus einer eben ſo breiten Filz⸗ 
platte, von denen jedes eine ſogenannte endloſe Form 
bildete, über welche das entſtehende Papier ununterbrochen 
hinweggeleitet wurde. Der fertige Zeug, d. h. der feine 
Papierbrei floß aus dem Reſervoir auf die Formfläche, 
auf welcher eine ununterbrochene ſchüttelnde Bewegung eine 
gleichmäßige Vertheilung des Zeuges bewirkte. Beſondere 
Vorrichtungen, der Sandfang und der Knotenfang, ſorgten 
dafür, daß der Zeug zunächſt der darin enthaltenen Sand⸗ 
körner und Knötcchen ſich entledigt, während jederſeits an 
der endloſen Form zwei Riemen, die Deckelriemen, das 
Herablaufen des Zeuges verhinderten. Ein Saugappa⸗ 
rat, über den die noch flüſſige Maſſe hinwegglitt, entzog 
derſelben den größten Theil des Waſſers, wodurch dieſelbe 
ſchon einigen Zuſammenhang gewann. Ein mehrmaliges 
Hindurchgehen durch drückende Walzen, von denen einige 
durch hindurchgehende heiße Dämpfe geheizt waren, und 
durch beiderſeitiges Gleiten über den mitgehenden Filz er⸗ 
hielt das immer feſter werdende Papier auf beiden Seiten 
den feinen Abdruck des Filzes und ging endlich zuletzt als 
fertiges Papier zwiſchen dem letzten preſſenden Walzen⸗ 
paar hindurch auf einen großen vierarmigen Haſpel, der 
daſſelbe übernahm. 

Mit aufmerkſamen Blicken hatte es Regina bald her⸗ 
ausgefunden, daß zwiſchen dem flüffigen Zeug einerſeits 
der Maſchine und dem fertigen feſten Papier auf dem 
Haſpel andererſeits gar kein Ruhepunkt war, daß der eine 
allmälig in das andere überging. 

Dieſer Triumph des menſchlichen Erfindungsgeiſtes 
verfehlte ſeinen Eindruck auf Regina nicht. Herr Stein 
ſah mit großer Freude ihre ſprachloſe Verwunderung über 
die ruhige und ſichere Arbeit ſeiner Maſchine. 
währte ihr das Vergnügen, die Zeitdauer derſelben für 
jeden einzelnen Punkt des werdenden Papiers zu meſſen, 
indem er oben auf dem eben auf die Form getretnen flüſſi⸗ 
gen Zeug ein Stückchen dünnes rothes Papier legte. 
Kaum eine Minute nachher riß er am untern Ende der 
Maſchine ein Stück Papier ab, auf dem das rothe Stück 
chen feſt gepreßt war. Er ſagte ihr, daß jede Minute 32 
laufende Fuß Papieres fertig werden, alfo in 24 Stunden 
ein Bogen von mehr als 2 Meilen Länge. 

Jetzt erſt bemerkte Regina, daß das fertige Papier 
kurz vor dem Uebertreten auf den Haſpel durch zwei an⸗ 
gebrachte Meſſer der Länge nach in 3 Streifen geſchnitten 
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wurde, ſo daß auf dem Haſpel drei. Papierbahnen neben 
einander aufgewunden waren. 

„Jetzt folgen Sie mir in den Papierſaal,“ ſagte der 
Fabrikant, „denn mein Papier iſt noch nicht fertig. Es 
ift jetzt noch eine ungeſchlachte unhandliche Maſſe, von der 
nur weniges ſo bleibt wie es iſt, dann aber auch nicht ge⸗ 
theilt wird, wie Sie es hier ſehen, ſondern in großen 
Rollen als eigentliches Papier ohne Ende nach dem Ge⸗ 
wicht verkauft wird.“ . 

Indem er dies ſprach gerieth am Ende der Maſchine 
durch einen kleinen Unfall das Aufnehmen des Papieres 
von einer Walze auf den Haſpel in Unordnung; das Pa⸗ 
pier zerriß und im Nu waren vielleicht 5—6 Ellen zer⸗ 
knittert und zerriſſen. Mit einer Handbewegung riß ein 
Arbeiter die verunglückte Maſſe heraus und brachte die 
Maſchine eben ſo ſchnell wieder in Gang. Verloren war 
dadurch nichts, denn das verdorbene Papier kommt wieder 
in den Holländer. 

Es ging nun in den Papierſaal. Auf der Treppe be⸗ 
gegneten ihnen eine Menge Mädchen, welche große Stöße 
Papier von Bogenformat herunter in die unteren Räume 
zum Sortiren, Zählen, Falzen, Preſſen, Beſchneiden und 
Packen trugen. N 

Sie fanden darum anfangs den Papierſaal nicht ſo be⸗ 
völkert, als er ſonſt wohl ſein mochte. Es machte auf 
Regina einen wohlthuenden Eindruck, hier die Mädchen, 
unter denen ihr manches hübſche Geſicht auffiel, eben ſo 
ſehr mit ihrer ſauberen Arbeit in äußerlichem Einklang zu 
finden, wie auf dem Lumpenboden ein gleicher unerquickli⸗ 
cher Einklang ſie anwidern mußte. Alles ſah hier reinlich 
und nett aus. Ungeheure Stöße von langen Papierſtrei⸗ 
fen, wie ſie ein Schnitt durch das auf einem Haſpel Auf⸗ 
gewundene giebt, lagen nebeneinander, um durch Maſchi⸗ 
nen wieder in Bogengröße zerſchnitten zu werden. Zahl⸗ 
loſe dünne Zinkplatten lagen bereit, um zwiſchen ſie die 
einzelnen Bogen zu legen und unter die Satinirpreſſe zu 
ſpannen. 

„Was nun noch kommt,“ bemerkte Herr Stein, „würde 
Sie wenig intereſſiren, obgleich das Papier noch lange 
nicht zur Verſendung reif iſt. Von beſſeren Papierſorten 
wird nun noch jeder Bogen genau beſehen und ein kleines 
Fleckchen verbannt ihn zu dem Ausſchuß, der wieder in 
verſchiedene Klaſſen ſortirt wird. Aber etwas muß ich 
Ihnen noch zeigen“ — er öffnete eine Seitenthür des Pa⸗ 
pierfaales — „hier die Filtrir⸗Vorrichtung. Reines mil⸗ 
des Waſſer iſt die erſte Lebensbedingung einer guten Pa⸗ 
pierfabrik. Sie haben geſehen, daß ein wahrer Strom 
von Waſſer unſere Fabrik durchkreiſt, wie das Blut unſe⸗ 
ren Körper. Jeder Tropfen des aus dem Fluſſe herauf⸗ 
gepumpten Waſſers wird geläutert, indem er hier in die⸗ 
ſen Gefäßen durch dicke Schichten von Halbzeug laufen 
und darin alle Unreinigkeiten zurücklaſſen muß. Aber 
auch die chemiſche Beſchaffenheit des Waſſers iſt von gro⸗ 
ßem Einfluß, darum muß bei Anlegung einer Papierfabrik 
nicht nur über die Nachhaltigkeit ſondern auch über die 
chemiſche Natur des Waſſers die gewiſſenhafteſte Prüfung 
angeſtellt werden. Nicht minder iſt die billige und be⸗ 
queme Zufuhr der Rohſtoffe und der Brennmaterialien 
und die Abfuhre des Fabrikates zu berückſichtigen, denn 
die ſteigende Mitbewerbung zwingt, auf den billigſten Fa⸗ 
brikationsbetrieb zu denken.“ 

„Nun, meine liebe Regina,“ rief Auguſt aus, als ſie 
wieder in das Freie traten, „was ſagſt Du nun zn alle 
dem. Hat nicht vorhin unſer freundlicher Führer, dem 
wir großen Dank ſchulden, mit ſeinem Scherz ein tief 
bedeutſames Wort geſprochen, als er ſich den Sankt Peter 
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nannte, der die Lumpen eingehen läßt in das Himmelreich 
der Literatur?“ 

„Laßt mich erſt zu mir ſelber kommen, Ihr Herren,“ 
erwiederte Regina. „Ich habe eben zum erſtenmale in 
meinem Leben den ganzen Verlauf einer Fabrik mit Ver⸗ 
ſtand angeſehen und dieſe Fabrik iſt eine Papierfabrik! 
O wie ſeid Ihr Männer bevorzugt vor uns armen ſchwa⸗ 
chen Frauen, indem Ihr ſo was ſchaffen könnt, indem Ihr 
tauſend Hände gewiſſermaßen Einem Haupte als Glieder 
anfügt, um ſie alleſammt für Einen Punkt arbeiten zu 
laſſen. Nein, dieſe Maſchine!“ ſagte ſie halblaut und mit 
einem Blick in ſich, „glaubt's oder glaubt's nicht, Ihr 
Herren, ich hätte ſie küſſen mögen. Den Mann möchte 
ich mit Augen ſehen, der ſie erdacht hat, um zu ſehen, ob 
ſich in ſeinem Auge der große Gedanke abſpiegelte, den er 
in feiner Papiermaſchine lebendig gemacht hat — ja wahr⸗ 
haftig lebendig!“) — Wie Vieles wird doch von der 
Menſchenhand und ihrer Gehülfin, der Maſchine, im Stil⸗ 
len gearbeitet, was nachher anſpruchslos in das Treiben 
des Lebens eintritt, Jedermann dienſtbar, und nichts da⸗ 
von erzählt, wie es geworden iſt. Aber“ — und dabei 
ſah ſie ihren Mann mit einem leuchtenden Blicke an — 
„aber das eben iſt es, was ich heute gelernt habe, was 
mir heute zu einer Pflicht geworden iſt: in jedem Arbeits⸗ 
erzeugniß, was mir in die Hand kommt, die Arbeit zu 
ehren. Darum, mein beſter Herr Stein, nehmen Sie mit 
einem Händedruck meinen wärmſten Dank. Sie haben 
mir einen großen Dienſt erwieſen, indem Sie mich in das 
Heiligthum der Arbeit eintreten ließen. O es iſt abſcheu⸗ 
lich, daß wir vom äußern Glücke Begünſtigten ſo gar we⸗ 
nig davon erfahren, wie es unter fleißigen ſchaffenden Leu⸗ 
ten zugeht.“ 

Indem ihr Mann ſie mit freudeglänzenden Augen an⸗ 
ſah, erwiederte Herr Stein: 

„Ihr Dank gebührt vielmehr Ihrem Herrn Gemahl 
als mir. Er hat Sie hierher geführt und wie ich zu erra⸗ 

) Er hieß Adolf Keferſtein. Der Verfaſſer bat ihn 
genau gekannt. Er beſaß nahe bei Weida im Weimariſchen 
Ann Merve „Slerlkein An abeNMN IAA. TSR 
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then glaube, um den Zweck zu erreichen, den er vollkommen 
erreicht hat. Ich aber bin Ihnen zur Dankbarkeit ver⸗ 
pflichtet. Ihre ſchöne Freude an dem, was ich Sie habe 
ſehen laſſen, macht mir dieſes ſelbſt von neuem werth und 
theuer. Sie hauchten mit Ihren Worten den Staub der 
Alltagsgewohnheit von meinem Treiben hinweg, ſo daß 
es in dieſem Augenblicke wenigſtens klar und neu wie vor 
Jahren wieder vor mir ſteht.“ 

Bei dieſen Worten wurde Herrn Stein von einem Ar⸗ 
beiter etwas gemeldet. 

„So iſt es nun mit uns,“ fuhr er gegen ſeine beiden 
Gäſte gewendet fort, „kaum daß ich ein Stündchen an 
Ihrer Seite ich ſelbſt fein durfte, muß ich nun wieder und 
zwar ohne Zögern ein Rädchen, meinetwegen allenfalls 
das große Schwungrad, in der Fabrik ſein, in der etwas 
nicht geht, wie es gehen ſoll. Darum entſchuldigen Sie 
mich. Leben Sie wohl, ich hoffe Sie jedoch bald wieder 
einmal bei mir zu ſehen.“ 

Nach dieſen Worten war er verſchwunden und die Bei⸗ 
den ſtanden zufällig wieder auf derſelben Stelle, wo ſie 
vor einer Stunde Herrn Stein angetroffen hatten. Etwas 
verdutzt ſah Regina auf die Thür, die eben hinter Herrn 
Stein ſich wieder geſchloſſen hatte; dann ſagte ſie aber, den 
Arm ihres Mannes nehmend: 

„Das war aber doch eigentlich der richtige Schluß die⸗ 
ſes kleinen Schauſpieles! Mit einem Sprunge wieder 
hinaus ins Leben. Das rundet das Bild ab. Und, nicht 
wahr! ſo iſt's auch am Ende für Herrn Stein recht paſſend. 
Er wird manchmal noch darüber lachen und ſich daran er⸗ 
innern, wie er uns hier ſo plötzlich ſtehen ließ. Dabei 
muß er allemal an meine Freude über ſeine Fabrik denken. 
Und er ſagte ja, daß ihm meine Freude einen Dienſt ge⸗ 
leiſtet habe.“ 

„Du biſt meine liebe ſinnige Regina!“ 

„Findeſt Du das, mein Auguſt? Dann muß ich es 
aber wohl erſt heute geworden ſein. Ich komme mir 
ſelbſt wenigſtens heute beſſer vor, als ſonſt. Denke Dir 
nur, ich habe mich heute ordentlich lieb, denn ich — ich bin 


N vl. Wer. Lew it. wN fr H. t. „1. 
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Herausgeber in Weida Hauslehrer war, ſchon ein hoher Fünf⸗ 
ziger. In dem Betrieb ſeiner Papiermühle wie es ſchien weni⸗ 
ger glücklich, lenkte ſich ſein Geiſt mit Vorliebe und mit Glück 
auf das Feld der mechaniſchen Erfindungen und daher erging 
ſich ſeine Unterhaltung beinahe immer faſt wie unwillkürlich, 
namentlich mit empfaͤnglichen Berfonen, auf dem Gebiete der 
Mechanik, wo er ſich mit der größten Sicherheit bewegte und 
durch ſchoͤpferiſche Gedanken feine Zuhörer zu feſſeln und an⸗ 
zuregen wußte. Keferſtein beſaß zu wenig Ehrgeiz, lebte zu 
fern vom Weltmarkte und — lebte mindeſtens 20 Jahre zu früh. 


„Iſt's den Herrſchaften gefällig?!“ Die Worte kan 
aus einem Nachen. Herr Stein hatte dem Arbeiter, 
vorhin zu ihm getreten war, aufgetragen, die beiden Fr. 
den den Fluß hinab nach der Stadt zu fahren. „Ach 

| iſt ja allerliebſt!“ rief Regina, in den Nachen hüpfend 
bald kam ihr ſein ſanftes Schaukeln beinahe nothwen 
vor, um das Geſehene recht behaglich noch einmal im e 
dächtniß vorübergleiten zu laſſen. ortſetzung folgt 


ann 
Das Torfmoos. 


Von Mungo Park, dem todesmuthigen Vorläufer der 
neueren Afrikaforſcher, erzählt man ſich, daß der Anblick 
eines Moospflänzchens im Steppenſande ihm neue Kraft 
verlieh, als er verſchmachtend bereits vom Leben Abſchied 
nehmen wollte. — Wahr oder nicht wahr — dieſe kleine 
Geſchichte bezeichnet in treffendſter Weiſe Beruf und Stel⸗ 
lung der Mooswelt in dem großen Ganzen der Natur. 

Gewiſſermaßen auf der Grenze zwiſchen dem Erdbo⸗ 
den und der Luft heimiſch, keinem von beiden allein ange⸗ 
hörig, find die Mooſe die Vermittler zwiſchen beiden im 
Dienſte der höheren Pflanzenwelt und der Thierwelt. 
Kleine zarte Pflänzchen ſind ſie dennoch zu dieſem, rieſiger 
Kraft würdigen, Dienſte befähigt durch ihr einträchtiges 


Weſen, wodurch die kleinen Kräfte zu einer Kraftein! 
von größter Erheblichkeit werden. Glühender Sonn 
brand und die tiefſten Kältegrade haben ihrem Leben nie 
an. Genügſam in ihren Bedürfniſſen, unermüdlich 
ihrem Dienſt find die Mooſe das kleine ſtehende Heer, u. 
ches das Land ſchirmt, das Land, wo der Wald 
deiht, ſchirmt vor den Einbrüchen der Wolkenfluth 
ſchirmt vor dem ausſaugenden Drängen von Wind ı 
Sonnenſtrahl. 

Mit dieſer Einheit und Klarheit ihrer Bedeutung 
das Naturleben ſteht ihr Aeußeres in wunderbarem € 
klang. Wie aus einem Guſſe geformt kann es ſelbſt 
den Unkundigen kaum in einem Falle fraglich ſein, ob 
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ein Moos oder eine andere Pflanze vor ſich habe. Kaum einem ſolchen weichen ſchwellenden Polſter heraus, fo fieht 


eines verläugnet den leicht erkennbaren Mososcharakter, 
mögen wir nun dabei die zarte Stengelbildung und die 
ſtets kleinen aber beſtimmt ausgeprägten Blättchen, mögen 
wir das zierliche Fruchtbüchschen oder mögen wir die 
ſchöne Einſtimmigkeit des geſelligen Beiſammenlebens und 
das unſer Auge erquickende Farbenkleid als Maßſtab 
anlegen. Es giebt darum im ganzen Pflanzenſyſtem 
kaum eine zweite Gruppe, welche ſo ſcharf begrenzt und 
dabei in ſich ſo fein gegliedert wäre, wie die der Mooſe. 


Fig. 3. 


Fig. 2. 


Fig. 1. 


dem anſitzenden Grundtheile eines Blattes. — 


III 
Fig. 4. 


Oberer Theil eines A in nat. Größe. — 


man etwas, was kaum bei einer andern Pflanzenklaſſe, 
aber auch ſonſt bei ſehr vielen Mooſen vorkommt, nämlich 
einen allmäligen Uebergang vom Leben zum Tode. In 
dem Maße, wie die einzelnen dicht beiſammenſtehenden 
fadenförmigen mit einfachen kurzen Zweigen verſehenen 
Stengel oben freudig wachſen, ſterben ſie an ihrem unteren 
Ende allmälig ab und gehen hier zuletzt ganz unmerklich in 
den feinen ſchwarzbraunen Moostorf über, der alſo eben 
ſo ſehr ihr eigenes Erzeugniß wie gewiſſermaßen ihr Grab 


Fig. 1. 
Das kahnblättrige Torfmvos, Sphagnum cymbifolium. 


Fig. 2. Ein Stengelſtück oben mit 


Fig. 3. Die Spitze eines Blattes (links daneben 


auf dem Papierſtreifen iſt das Blattſpitzchen in nat. Gr. angegeben). — Fig. 4. Ein Stückchen des 


UNE 5. Querſchnitt des Stengels. 

Aus dieſer reizenden Verbrüderung ſehen wir in unſe⸗ 
rer Figur 1. ein Glied, welches vor anderen geeignet ift, 
als Vertreter der Miffion der Mooswelt zu gelten, wenn 
es auch in dem Bau ſeiner Frucht noch nicht auf der Höhe 
der Klaſſe ſteht, ja ſogar in manchen Punkten ſich von 
derſelben zu entfernen ſcheint. 

Es iſt das Torfmoos und zwar das kahnblätte⸗ 
rige, Sphagnum eymbifolium, eine von den 8—9 Arten, 
welche auf deutſchem Boden gefunden werden. Alle Torf⸗ 
mooſe wachſen, wie ſchon der Name ſagt, auf ſehr naſſem, 
namenklich torfigem und moorigem Boden oder wenigſtens 
auf naſſem Haideboden. Dort bilden fie ſehr dichte umfang⸗ 
reiche Polſter von ſehr bleicher, ſelten an den Spitzen entſchie⸗ 
den grüner oder auch braunrother Färbung. Wird ihrem 
Standorte durch anhaltenden Regenmangel oder ſtarke 
Sonnenhitze das Waſſer entzogen, ſo verbleichen ſie noch 
mehr und werden ganz trocken und dürr, jedoch ohne des⸗ 
halb zu ſterben. Rauft man eine Handvoll Torfmoos aus 


Holzkörper bildende Maſſe, welche aus 


ttes, an dem man die zweierlei Zellen durch Kreuzchen und Sternchen angedeutet ſieht. 
Fig. 2—5 in etwa 60maliger Vergrößerung. 


und ihr ernährender Wurzelboden zugleich iſt. Wir er⸗ 
blicken hierin einen auffallenden Unterſchied zwiſchen dieſen 
Mooſen und den höheren Gewächſen, bei welchen letzteren 
die unterirdiſchen Theile gleichen Schrittes mit den über 
den Erdboden emportretenden wachſen. 

Betrachten wir nun das Torfmoos etwas näher. Den 
Stengel finden wir etwa von der Stärke einer feinen 
Stricknadel. Zuäußerſt zeigt er ſich mit einer Schicht 
weiter äußerſt zartwandiger Zellen bekleidet, was wir na⸗ 
mentlich an Fig. 2 und 5 fehen, von denen erſtere ein 
Stengelſtückchen und letztere einen Querſ chnitt des Stengels, 
beides in ſtarker Vergrößerung, darſtellt. Unter dieſer 
äußerſten einfachen Zellenſchicht finden wir eine den ganzen 
Stengel weſentlich zuſammenſetzende. gewiſſermaßen den 

olzkös engeren und etwas 

getreten Zellen beſteht und von welcher die äußerſte 
Schicht eine rothbraune Farbe hat. 

Die Blüthe iſt wie bei allen Mooſen äußerſt einfach 
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und nur bei ſehr ſtarker Vergrößerung zu ſehen. Wir 
laſſen fie jetzt unberückſichtigt, weil wir ihr ſpäter einmal 
eine beſondere Aufmerkſamkeit zuwenden wollen. Jetzt 
beachten wir blos ihr Erzeugniß, die Frucht. Nachdem 
die Befruchtung ſtattgefunden hat, erhebt ſich die Spitze 
eines kleinen Zweiges zu einem ſchlanken blätterloſen 
Stiel, an deſſen Ende auf einer kleinen flachen Scheibe die 
kugelrunde dunkel ſchwarzbraune Büchſenfrucht ſitzt (Fig. 1.). 
Dieſe hat oben ein kleines, wie ein Uhrglas gewölbtes 
Deckelchen, welches nach vollendeter Reife abſpringt und 
die außerordentlich kleinen Samenkörnchen, welche jedoch 
bei den Mooſen, Farren, Pilzen, Flechten und Algen Keim⸗ 
körner oder Sporen heißen, austreten läßt. Bei den mei⸗ 
ſten anderen Moosgattungen iſt die Frucht weniger einfach, 
ſondern mit mancherlei äußerſt zierlichen Anhängſeln ver⸗ 
ſehen, welche wir ſpäter einmal betrachten wollen. 

Von beſonderem Intereſſe ſind aber die Blätter der 
Torfmooſe. Wie bei faſt allen Mooſen beſtehen ſie nur 
aus einer einzigen Zellenſchicht. Dieſe eine Zellenſchicht 
des Torfmoos⸗Blattes beſteht aber aus zweierlei Zellen, die 
in Einer Ebene ſehr regelmäßig in einander verwebt ſind. 
Sehr enge, langgeſtreckte Zellen (an Fig. 3. und 4. ſind 
dieſe Zellen mit Sternchen bezeichnet) bilden zunächſt ein 
regelmäßiges Geflecht, in deſſen Maſchen die zweite Art 
von Zellen eingeſchloſſen iſt (an denſelben Figuren mit ei⸗ 
nem Kreuzchen bezeichnet). Dieſe letzteren ſind viel weiter 
und bauchiger und von einer etwas gekrümmten Geſtalt 
(welche unten noch geſtreckter und faſt wurmförmig wird). 
Unſere Fig. 3. zeigt dies deutlich, welche die Spitze eines 
Blattes darſtellt und an welcher wir zugleich die nachenför⸗ 
mige Geſtalt des Blattes erkennen, welche der Art den 
Namen gegeben hat. 

Obgleich das Maſchenſyſtem der erſtgenannten Art der 
Zellen inſofern das wichtigere genannt werden könnte, als 
es die anderen Zellen zuſammenhält, indem es in ſeinen 
einzelnen Maſchen einzelne der letzteren einſchließt, ſo ſehen 
wir doch an einem Stückchen des Blatt⸗Querſchnittes 
(Fig. 4.), daß die erſteren Zellen von den letzteren ſehr 
überwogen und zwiſchen ſich zuſammengedrückt werden. 

Dieſe großen Zellen nun find es auch, welche unfere Auf⸗ 
merkſamkeit vorzüglich in Anſpruch nehmen. Sie beſtehen aus 
einer ſehr harten Haut (Fig. 4.), an welcher innerlich zarte 
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Reifen und unregelmäßige Spiralfaſern gewiſſermaßen aus⸗ 
geſpannt ſind (Fig. 3.). Sie ſind vielleicht ebenſo geeignet, 
die zarte Zellenhaut auszuſpannen, wie es die Stäbe des 
Regenſchirmes thun. Iſt nun ſchon die Zellenhaut an 
ſich ſehr hygroſkopiſch, d. h. durchdringbar für Waſſer und 
andere dünne Flüſſigkeiten, wodurch ſich die Zelle von 
Waſſer vollſaugen kann, ſo iſt dies noch beſonders erleich⸗ 
tert durch verhältnißmäßig große runde Löcher, welche die 
Zellen haben, und durch welche das Waſſer unmittelbar in 
den innern Raum der Zellen ein- und austreten kann 
(Fig. 3., beſonders an der linken umgeſchlagenen Seite). 
Durch dieſe Eigenſchaft iſt ein Torfmoos⸗Polſter bei 
feuchtem Wetter einem vollgeſogenen Schwamm zu verglei⸗ 
chen. Wenn man einen Klumpen davon ausreißt, ſo kann 
man wie aus dieſem eine Menge klaren Waſſers ausdrücken. 
Die Bedeutung der Mooſe, namentlich derer, welche we⸗ 
nigſtens annähernd die waſſeraufſaugende Kraft der Torf: 
mooſe haben, liegt nun auf der Hand. Sie halten die Ober⸗ 
fläche des Bodens feucht. Dadurch können ſie freilich auch 
Anlaß zu Verſumpfungen geben, obgleich der umgekehrte Fall 
jedenfalls der häufigere iſt, d. h. dieſe Waſſermooſe wachſen 
da, wo der Boden ohnehin ſehr viel Waſſer enthält, ohne 
welches ſie die Bedingungen ihres Gedeihens nicht finden. 
Die Torfmooſe ſind ſo zu ſagen die Feuchtigkeitserhalter 
in einſeitiger Uebertreibung, worin es nur noch wenige ihrer 
Klaſſenverwandten ihnen gleichthun. Die große Mehrzahl 
der Mooſe übt dieſen wohlthätigen Dienſt für die Waldun⸗ 
gen in dem richtigen Maaße aus, während auf der anderen 
Seite einige geradezu im Waſſer ſelbſt wohnen und einige 
ſelbſt mit einem ſehr geringen Maaß von Feuchtigkeit für⸗ 
liebnehmen und auf Dächern und Lehmmauern ſich anſiedeln. 
Das Torfmoos trägt ſeinen Namen nicht blos des⸗ 
halb, weil es auf Torfmooren beſonders häufig vorkommt, 
ſondern weil es im Verein mit einigen andern Moosarten 
viel zur Bildung des Torfes beiträgt, deſſen Grundmaſſe 
oft zum weſentlichſten Theile aus abgeſtorbenen Mooſen 
beſteht. Dieſe ſind in einem Zuſtande der beginnenden Ver⸗ 
kohlung, den erſten Schritt zur Steinkohlenbildung darſtel⸗ 
lend Auf Grund der vorhin angegebenen Erſcheinung, 
daß das Torfmoos und viele andere Moosarten nach un⸗ 
ten abſterben, während ſie oberwärts fortwachſen, macht 
den Ausdruck „der Torf wächſt“ buchſtäblich wahr. 


Winterſchläfer, Winterſtüchtlinge und Winterhelden. 


Von Berthold Sigismund. 
(Fortſetzung.) 


II. 

„Manche Flüchtlinge der nordiſchen Gegenden und faſt 
ſämmtliche deutſche Zugvögel brechen viel entſchiedener 
mit dem Winter, als die Strichvögel, die ſich einen nur 
etwas milderen Aufenthalt ſuchen. Die Zugvögel machen, 
gleich reichen Touriſten, große Reifen, um dem Winter in 
einem warmen Lande ganz auszuweichen. Sie ziehen über 
Deutſchland weg, überfliegen die Alpen und zwar gewöhn⸗ 
lich längs der Päſſe, durchſtreifen Italien (mo außerordent⸗ 
lich viele, auch von denen die von deutſchen Vogelſtellern 
nie getödtet werden, z. B. Schwalben und Grasmücken, 
gefangen und verzehrt werden) und ſchwingen ſich zuletzt 
über das Mittelmeer, um in den warmen Küſtenländern 
Vor. lböf. tiefpr. Iandeinwärts. in. wen urlokrannten Nukll⸗ 


gegenden des Nils eine Zuflucht zu ſuchen. Am weiteſten 
nach Süden ſcheinen vorzudringen: der Kukuk, die Schwal⸗ 
ben, die Wachtel, der Schnärz (Wachtelkönig), der Storch, 
Pirol, Wendehals und manche kleine Sänger. Sie gelan⸗ 
gen in Gegenden, die noch nie ein Europäer durchforſcht hat. 
Am früheſten verlaſſen uns Kukuk, Wachtel und Wachtel⸗ 
könig; am ſpäteſten verlaſſen uns die Kraniche und Saat⸗ 
gänſe, die letzteren fliegen oft erſt im Dezember, über unſern 
Häuptern dahin. Faſt nie verſpäten die Winterflüchtlinge 
ihre Abreiſe, ſie verlaſſen ihre Sommerheimat immer zeitig 
genug, um den Unannehmlichkeiten der gefürchteten Jah⸗ 
reszeit zu entgehn; aber bei der Wiederkehr müſſen — mit 
Ausnahme der am frühſten reiſenden und am ſpäteſten zu⸗ 
rucktommenden Itiltilte, Wachrern und Wachtelkonige — 
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gar manche den Winter doch noch ſchmecken. Ein „Lerchen⸗ 
ſchnee“, der nicht ſelten ſpät im Frühling die ſchon grünen⸗ 


den Auen dicht bedeckt, lehrt die Winterflüchtlinge die Noth⸗ 


kennen, welche ihre Brüder, die durch das Band der Hei⸗ 
matsliebe gefeſſelt ausharren, nicht ſelten zu erdulden haben. 
Die Wanderungen der Zugvögel gehören zu den ſchwie⸗ 
rigſten Fragen der Thierkunde. Was veranlaßt dieſe 
Thiere, ihre Reiſe zu einer beſtimmten Zeit anzutreten? 
Wenn die Mehrzahl abreiſt, iſt es keineswegs kalt und ein 
wirklicher Nahrungsmangel noch nicht vorhanden. Der 


„Kukuk verläßt den ſchöngrünen Wald, der gewiß noch viele 


Raupen darbietet. Was leitet die Zugvögel auf ihrem 
Wege über Land und Meer? Marche balten Jahr für 
Jahr dieſelbe Straße ein; die Wachteln ruhen faſt alljähr⸗ 
lich zu Tauſenden auf der Inſel Capri bei Neapel aus. 
Was bewegt fie, aus dem ununterbrochen warmen, ſüdli⸗ 
chen Zufluchtsorte heimzukehren? Wir können noch nicht 
eine einzige dieſer Fragen genügend beantworten. Mit 
der bloßen Nennung des Naturtriebes (Inſtinktes) iſt 
nichts erklärt. Wahrſcheinlich iſt dieſe wunderbare Er⸗ 
ſcheinung eines der. Naturgeheimniſſe, die der Menſch nie 
zu entſchleiern vermögen wird. Der einzige Weg, auf 
dem man der Löſung ſich etwas annähern könnte, wäre die 
genaue Beobachtung der Wanderungen und der Naturver⸗ 
hältniſſe des Aufenthaltsortes in der letzten Zeit vor der 
Abreiſe. Solche Beobachtungen ſeien jedem Leſer für 
ſeine Heimat beſtens empfohlen. Es gewährt hohes In⸗ 
tereſſe, die Kalender verſchiedener Jahrgänge zu vergleichen, 
in denen man den Abgang und die Ankunft der Winter⸗ 
flüchtlinge aufgezeichnet hat; man lebt in der Woche, wo, 
nach dem Mittel früherer Beobachtungen, die gefiederten 
Sommergäſte zu erwarten find, faſt in fo freudiger Span⸗ 
nung, als wenn man dem angemeldeten Beſuche lieber 
Freunde entgegenſieht. 

Außer den bisher erwähnten Winterſchläfern und Win⸗ 
terflüchtlingen giebt es unter den bei uns heimiſchen Thie⸗ 
ren eine Anzahl, welche vor dem Winter weder dumpf er⸗ 
ſtarren, noch muthlos fliehen, ſondern mit männlicher 
Tapferkeit den Beſchwerden und Leiden der ſtrengen Jah⸗ 
reszeit Trotz bieten. Dieſe braven Thiere ſind unſere 
„Winterhelden“. 

Als der erſte Winterheld verdient ein Thier genannt 
zu werden, das ſonſt wegen ſeiner Furchtſamkeit zum 
Sprichwort geworden iſt, nämlich der Haſe. Mühſelig 
ſucht er ſeine Nahrung, die oft kümmerlich genug aus dür⸗ 
ren, der Schneedecke entragenden Halmen oder bittern 


Baumrinden beſteht, und verkriecht ſich, ſobald er ſich leid⸗ 


lich geſättigt und oft wohl auch mit leerem Magen, unter 
einem Buſche in ſein Lager aus Laub, in dem er ſich ein⸗ 
wühlt. Meiſt iſt es ſo eingerichtet, daß der Wind dar⸗ 
überweggeht, oft iſt es faſt ganz von Schnee überwölbt. 
Durch viele, Abſprünge“, die er die Kreuz und Quer macht, 
ſucht er zu verhindern, daß es durch die Fährten im Schnee 
verrathen werde. In dieſem Lager verſchläft er nun 
manche lange, bittre Nacht. Warum er aber nicht, gleich 
ſeinen nahen Verwandten, dem Murmelthier und der Ha⸗ 
ſelmaus, einen wahren Winterſchlaf hält, iſt aus dem Baue 
ſeiner Organe durchaus nicht zu erklären; ſein dichteres 
Winterhaar, das vielleicht von Manchen als ein Grund 
angegeben werden dürfte, weshalb er wach der Kältet trotz, 
erklärt nichts, denn ein ſolches ſproßt im Spätjahre auch 
manchen Winterſchläfern. 

Von den Nagethieren ſind noch mehrere im Winter 
munter. Das wilde Kaninchen verläßt des Nachts ſei⸗ 
nen Bau und dringt nicht ſelten in Gärten und Gebäude 
ein. Das Eichhorn baut ſich auf einem Baum ein ſehr 
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zweckmäßiges, rings geſchloſſenes Winterhaus, deſſen Thür 
es dem Winde unzugänglich macht; bei ſehr rauhem Wet⸗ 
ter hält es ſich darin Tagelang verborgen. Die Feld⸗ 
maus gräbt zwiſchen Schnee und Erde, um junge Saat zu 
ſchmauſen oder Baumrinden anzunagen, ſie ſchleicht ſich 
auch wohl in Gebäude ein. Die Waldmaus trippelt 
oft auf dem Schnee umher, ſucht ſich Höhlen und verbeißt 
junge Buchenpflanzen. Die Waſſerratte ſoll ſich durch 
öfteres Emportauchen beſtimmte Stellen der Waſſerober⸗ 
fläche eisfrei zu erhalten ſuchen. 

Auch manche Spitz maus iſt im Winter, wie die Feld⸗ 
maus, ſo keck in Gebäude einzudringen. Der Maulwurf 
wühlt auch unter dem Schnee die gefrorene Erde auf; es 
mag dem gefräßigen Thiere ſchwer genug werden, Würmer 
und Inſektenlarven genug aufzutreiben, die er im Winter 
in tieferen Erdſchichten zu ſuchen hat. 

Alle Raubthiere, vom niedlichen Wieſel an bis zum 
ſchlauen Fuchſe, werden durch den Winter verwegene ge⸗ 
macht; ſie wagen ſich jetzt öfter in die Nähe der menſchli⸗ 
chen Wohnungen, in die ſie bei Nacht einbrechen. Die 
Fiſchotter wandert im Winter zuweilen flußaufwärts 
in Gegenden, die ſie im Sommer wegen der dort häufigen 
Störungen durch den Menſchen meidet, und fiſcht in Eis⸗ 
löchern. 5 

Wirklich wilde, nicht durch den Menſchen gefütterte 
Hirſche haben im harten Winter oft eine ärmliche Koſt. 
Wenn die Saatfelder dicht verſchneit ſind, äſt der Hirſch 
Baumknospen, Baumrinde (in manchen Forſten ſind viele 
Fichten von Hirſchen geſchält und auf Lebenszeit beſchä⸗ 
digt) und im Nothfall Beerkraut und Heide. Auch das 
Reh hält ſich an ähnliche Koſt. Kaum hat der Holzhauer 
eine Buche gefällt und iſt noch mit Zerkleinerung des 
Stamms beſchäftigt, fo knuspern zuweilen Rehe an den 
Knospen der Krone. 

Gleich den Säugethieren werden auch die Vögel im 
Winter kecker, und nähern ſich den menſchlichen Wohnun⸗ 
gen, um Almoſen zu ſammeln und gelegentlich einen Hun⸗ 
gerdiebſtahl zu begehen. 

Manche im Sommer menſchenſcheue Bewohner der 
freien Fluren werden zu ſtändigen Wintergäſten in den 
Dörfern. Goldammer, Haubenlerche und Rabe leſen ne⸗ 
ben Scheunen und Ställen allerlei Abfall auf. Den ſcheuen 
Schwarzſpecht ſah ich im Winter öfters an den Lehmwän⸗ 
den der Ställe eines ſtillen Dörfchens klopfen. 

Sonderbar iſt es, daß Arten einer und derſelben Gat⸗ 
tung, ja ſogar Angehörige derſelben Art ſich im Winter ſo 
verſchieden benehmen. Der Hausſperling iſt Standvogel 
und weiß immer Mittel aufzufinden, ſich durchzuſchlagen, 
ohne fein Leben zu gefährden; der Feldſperling iſt Strich⸗ 
vogel, aber einige Feldſperlinge bleiben auch im Winter in 
ihrer Heimat. Die meiſten Edelfinken ziehn im Winter 
fort; aber in nicht zu rauhen Fluren bleiben in der Nähe 
bewohnter Orte immer einzelne Finken (ſo viel ich ſah, nur 
ältere Männchen) zurück, die von den Almoſen der Men⸗ 
ſchen leben. Wer doch einmal dem Selbſtgeſpräch zuhören 
könnte, mit dem ſich ein ſolcher Finke an dem Tage, wo 
feine Angehörigen ſich zur Abreiſe anſchicken, zum Dablei⸗ 
ben entſchließt! Welche Gründe beſtimmen ihn wohl? Iſt 
der alte Herr zu träg zum Reifen und der fremden Länder 
überdrüſſig, baut er feſt auf die mildthätigen Deutſchen 
oder hofft er, daß vieleicht die Bangigkeit feiner Genoſſen 
vor dem Winter nur ein angeborenes Vorurtheil ſei? Wie 
oft wünſcht man nicht die Vogelſprache zu verſtehen! 

Den Froſt empfinden unfre befiederten Winterhelden 
lange nicht ſo bitter, als wir uns oft vorſtellen. „Das 
Gänschen läuft barfuß und hat keine Schuh“, fingt das 
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Kind und ſieht mitleidig die rothen Füße, die auf dem 
Schnee ausruhen. Aber die Vögel ſind durch raſches 
Athmen, ſchnellen Blutumlauf und dichtes Gefieder treff- 
lich gegen die Kälte geſchützt. Auffallend iſt es, daß die 
wilden Vögel im Winter keinen Gebrauch von ihren Neſtern 
machen, die ihnen doch einigen Schutz gewähren könnten, 
während ſie ſo mit aufgebauſchten Federn in Hecken und 
auf Bäumen übernachten. Daß ſie des Nahrungsmangels 
halber die Stellen ihrer Neſter verlaſſen müſſen, erklärt es 
nicht; denn auch Elſtern und Raben, die ganz nahe an dem 
Baume, auf dem ihr Neſt ſtand, übernachteten, ſah ich nie 
ihr Neſt als Bett brauchen. 

Mehr als durch den Froſt werden die Standvögel 
durchden Nahrungsmangel beläſtigt. Mancher Gutſchmecker 
lernt nun ſich mitſchlichter Koſt begnügen. Die Ebereſchenbee⸗ 
ren, die bis zur Schneezeit trotz ihrer prächtigen Scharlach⸗ 
farbe unberührt gehangen, werden nun z. B. von dagebliebe⸗ 
nen Edelfinken benagt. Der Rabe wird in meiner Heimat 
jeden Winter zum Fiſcher, er watet an ſeichten Stellen der 
Saale, um Flußmuſcheln zu holen, die er am Ufer verzehrt. 

Die tapferſten Winterhelden des Waldes ſind die klein⸗ 
ften Vöglein, die Goldhähnchen, die mit Tannen⸗ und 
Kappmeiſen in Geſellſchaft auf den Aeſten der Nadelholz⸗ 
bäume umherhüpfen, und die Zaunkönige, welche ſich mehr 
am Boden umhertreiben. Nie ſieht man ſie traurig und 
verzagt ſtill hocken, wie die Goldammern; immer ſind ſie 
beweglich und thätig. Es iſt faſt ein Wunder, wie dieſe 
Inſektenfreſſer ihr Leben friſten können; jedenfalls werden 
ſie im Winter auch Sämereien nicht von ſich weiſen dürfen. 

Ein recht fröhlicher Winterheld iſt der Kreuzſchnabel. 
Der niſtet und brütet um das Neujahr auf einer dicht mit 
Schnee bedeckten Fichte. Die Nahrung geht ihm im Win⸗ 
ter nicht aus, denn die Fichtenzapfen enthalten noch ölige 
Kerne genug und reichliches Fett ſchützt den Vogel' vor dem 
Froſte. 

Von unſern Hausvögeln iſt das aus Afrika ſtammende 
Perlhuhn gegen Kälte ziemlich empfindlich; faſt noch 


mehr aber das gewöhnliche Haushuhn, welches leicht 


ſchneeblind wird, den Kamm erfriert und gewöhnlich an 
kalten Tagen kläglich auf einer geſchützten Stelle kauert 
und gar nicht aus dem Stalle geht. Es kann alſo ſeine 
Abſtammung aus dem Süden nicht verleugnen, obgleich es 
ſchon ſo lange gezähmt iſt, daß man ſeine Urheimat nicht 
ſicher ermitteln kann. Daß der Truthahn, der in den 
nordamerikaniſchen Wäldern wild lebt, die Kälte nicht 
ſcheut, dünkt uns natürlich; aber daß der Sohn des heißen 
Oſtindiens, der Pfau, fo wetterfeſt geworden iſt, um in 
einer kalten Winternacht lieber auf einer Dachfirſt als in 
einem Stalle zu übernachten, nimmt uns billig Wunder. 
Die Sage behauptet, er verſage ſich die Bequemlichkeit eines 
warmen Nachtquartiers aus Furcht, ſeinen Schwanz zu 
beſtoßen; wäre dem ſo, ſo würde das eine Aufopferung 
für die Schönheit ſein, die man auch dem eitelſten Menſchen 
nicht zumuthen dürfte. — 

Den höchſten Rang unter den Winterhelden nehmen die⸗ 
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jenigen Thiere ein, welche ſich in der ſchlimmen Zeit nicht 
blos behelfen, ſo gut es geht, ſondern in der guten Zeit 
für die ſchlimme ſorgen. Wir wollen ſie die Winterſpa⸗ 
rer nennen. 

Solcher wirthſchaftlicher für die Zukunft bedachter 
Thiere giebt es nur wenige. Kein Vogel gehört dazu. 
Die einzige Aeußerung von Spartrieb, die ich bei Vögeln 
ſah, beſtand darin, daß Spechte und Baumläufer Eicheln 
und andere Samen in die Borke von Kiefern eingeklemmt 
hatten, augenſcheinlich, um ſie bei Gelegenheit zu verzehren. 
Dies ſah ich aber nie im Winter, nur in der beſſeren Jah⸗ 
reszeit. 

Von den Säugethieren gehört zu den Winterſparern: 
das Eichhorn, die Feldmaus, der in Deutſchland ſehr ſelten 
gewordene Biber und der Hamſter. Im Spätjahre trifft 
man in Baumhöhlen oder in Rindenlücken nicht ſelten Vor⸗ 
räthe, die ein Eichhorn geſammelt; häufig ſcheinen ſie aber 
vom Eigenthümer vergeſſen zu werden, ich fand manchen 
Schatz von Haſelnüſſen u. dgl. noch im Frühjahr unberührt. 

Der edelſte Winterſparer, der durch gemeinſame Arbeit 

mit den Genoſſen Erſtaunliches leiſtet, iſt ein Infekt, das 
einzige ſeiner Klaſſe, nämlich die Biene. Kein andres 
Inſekt ſammelt für den Winter. Ameiſen, Wespen und 
Hummeln, welche im Sommer zu Neſte tragen, verzehren 
ihre Vorräthe vor dem Winter und ſterben im Herbſte oder 
verbringen den Winter in Starrſucht. Die Biene hinge⸗ 
gen verſorgt ſich ſo wohl, daß ſie, wenn nicht vom Men⸗ 
ſchen zu hart beſteuert, ihr gutes Auskommen hat. Sie 
ißt ſehr wenig. Ein genauer Beobachter ſeiner Pfleglinge, 
der die Bienenkörbe öfter wägt, theilte mir ſeine Berech⸗ 
nung mit, wonach eine Biene, die im Sommer durchſchnitt⸗ 
lich ein viertel Loth Honig einträgt, im Winter nur ein 
achtel Loth genießt. Die Bienen halten keineswegs, wie 
Manche glauben, Winterſchlaf. Sie halten ſich ziemlich 
warm; das in einem geſunden, volkreichen Stock gebrachte 
Thermometer zeigt, wenn außen 00 iſt, oft innerhalb des 
Strohkorbes ＋ 24 R. Werden kalte Tage durch warme 
unterbrochen, ſo zehren die Bienen ſtärker; wenn die Sonne 
lockt, fliegen ſie über den Schnee hinweg ins Freie, um die 
blühenden Haſelkätzchen nicht unbenutzt zu laſſen, fallen 
aber häufig unterwegs erſtarrt nieder auf den beſchneiten 
Boden und büßen ihre Arbeitsluſt mit dem Leben. 
N Ueberblicken wir das Verhalten der einheimiſchen Thiere 
gegen den Winter, ſo finden wir, daß die vernunftloſen 
Weſen ſich gegen Gefahren und Leiden ebenſo verſchieden 
verhalten, wie die Menſchen. Dem apathiſchen Menſchen, 
der fein Leiden ſtumpfſinnig und wie betäubt erträgt, ent⸗ 
ſpricht der Winterſchläfer; dem Bequemen und Aengſtlichen, 
der ſorgfältig jeder Gefahr ausweicht, ähnelt der Winter⸗ 
flüchtling, den muthigen Menſchen aber, die das harte 
Schickſal gefaßt erwarten und tapfer beſtehn, gleichen die 
Winterhelden. Und wem die Winterſparer? den edlen 
Menſchen, die für die Zeit des Leidens nicht blos Geld, 
ſondern auch ein gutes Gewiſſen und einen Schatz wahrer 
Bildung ſparen. 


re N Verkehr. 

Herrn „ G. in S. bei N. — i ü hnen 

wir das von Ihnen beſprochene Then für uuſte Want unt, feht orte 
balten, roch Sie dies bereits in den kleineren Mittheilungen“ von No. 5. 
e e dee d ln e Se n ge 
montiſc ange en Ai an He, ernfte Bedeutung, um blos ro⸗ 


auch zur Auf Aus der Heimath' ſtellt es fi 


gabe, die Natur aus den Händen der ul erſchwänglichen Lorl 


zu befreien. Wir muͤſſen freilich anerkennen, daß die Naturpoeſie kein 
weiter Ocean iſt, in den man bequem binausfegelt, ſondern ein klippen⸗ 
reiches Meer, wo man leicht ſtrandet. Letzteres iſt Ihnen nun zwar nicht 
widerfahren. Aber neben ver Gefühlsanſprache vermißt man zu ſehr das 
Tbatſächliche. — Herrn F. S. in F. Das in Weingeiſt berſchlale Thter 
iſt die Larve der gemeinen Kröte, Bufo einereus, an welcher erſt das hin⸗ 
tere Paar der Beine entwickelt iſt. Das vordere Paar entwickelt ſich ſpä⸗ 
ter, während zugleich der lange Fiſch⸗Schwanz allmälig einſchrumpft und 
ſich zuletzt ganz verliert. 
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